
Das Märchen vom König, der das Leid nicht
kannte

Autor(en): Vallentin-Hoffmeister, Margarete

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Band (Jahr): 9 (1905-1906)

Heft 8

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-662619

PDF erstellt am: 26.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-662619


— 252 —

Dus llinfien nom âôriig, (fee ifas iCeief nirfif ßannfe.
»on Margarete »aIIentin §offmeifter, gitrid).

©S roar einmal ein König, her ^atte nur ©lütf in ber Sßelt, unb baS
Seib roar ißm fremb. ©ein Sanb roar groß unb gefegnet, fein 23oIE liebte ißn
über alles, feine ©emaßlin roar bie lieblicßfie Königin auf ©rben unb fein
bleiner ©oßn ein feßr fcßoneS, geßorfameS Kinb.

©a fpraeß er eines_ ©ageS: „@S ift langweilig im ©lud ju leben: icß
roünfcße mir baS Seib; idt) ßabe baoon gehört, baß bie SOtenfcßen auS ißm
fcßöpfen roie auS einem tiefen, unoerftegbaren ©rönnen, gcß mill Seib erfahren".

@r naßrn Slbfcßieb non ben ©einen, übertrug feinem Kaller bie Sie-
gierung unb 30g mit einigen getreuen Begleitern in bie SGBelt ßinauS. Slber
bort roar baS Seib nießt ju finben. — äöoßl gab eS Kampfe gegen Sttefen
unb Ungeheuer, rooßl trug ber König manche fernere SDBunbe baoon; baS wirf«
ließe Seib aber roollte meßt fommen. — ©nttäufeßt 30g er enblidj ßeim. SRit
feinen Mannen fprengte er bureß ben großen feßatiigen ißarf, ber fein fto^eS
©eßloß umgab, baS auf ßoßem, feßroffem gelfen am SJteere lag. — —

©er ©ürmer trotte baS Stoßen beS Königs feßon gemelbet, fo ftanb oieleS
©oll oor bem ©eßloffe unb jubelte ißm 3U. ®ie Königin aber tarn mit bem
Kinbe an ber .jpanb bie große SRarmorireppe herunter unb begrüßte ißn notier
greube, unb alles ©lücE umgab itm, roie er eS gerooßnt roar, unb baS Seben
ging feinen alten ©ang.

Staeß gaßreSfrift 30g ber König abermals aus. 3lber er ^atte fteß be-
baeßt unb ritt bieSmal oßne Begleitung. @r naßrn aibfc^ieb oon ben ©einen
unb oerabrebete ben ©ag feiner fpeimfunft. — SBoßl oerriet ber Slbel feiner
©eftalt unb bie eble Slrt feiner Bewegungen bie ßoße fperfunft. Kein Beiden
an^ ißm aber tat tunb, baß er ein König roar. @r trug eine feßließte Stüter«
rüftung, unb aueß baS ßeug beS ißferbeS 3eigte feinen ißrunf. Bieüeicßt roürbe
baS Seib fid) ißm nun geigen. — Unb roieberum 30g er oon Sanb 3U
Sanb, beftanb feßroierige Kämpfe unb ©efaßren — benn er roar ftarf — unb
roieberum 30g er naeß oerfirießener griff traurig ßeim. — Seib, Seib, roo bift
bu 3u finben?

2l(S er — feinem Königreich nießt mehr fern — bureß einen büfteren
SOBalb ritt, ba faß er plößließ, roo ber SBalb friß ein roenig licßtete, ftarr unb
fieif einen feßroargen Stüter fteßen. ©er ßatte baS Bifieb gefeßloffen unb ftanb
auf fein gegûcfteê ©cßroert geftüßt.

©er König ruft ben Stüter an. Slber ber Stüter bleibt ftumm unb oer-
ßarrt in feiner ©tellung. ©er König reitet ^ingu unb fteigt 00m Stoß.

®a flingt eS bumpf an fein Dßr: „gorbere mieß nießt, icß bin bein
greunb - „2Ber bift bu?" fragte ber König. — „SBürbeft bu miiß fennen,
fo fueßteft bu mieß nießt", antwortete ber ©cßroar3e. — „®u bift mir greunb
unb botß fremb, baS oerfteße icß nießt", fagt oerrounbert ber König. — „®>u
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Nas Rààiì vom Kömg, lser às àill Mi kimà
Von Margarete Vallentin-Hoffmeister, Zürich.

Es war einmal ein König, der hatte nur Glück in der Welt, und das
Leid war ihm fremd. Sein Land war groß und gesegnet, sein Volk liebte ihn
über alles, seine Gemahlin war die lieblichste Königin auf Erden und sein
kleiner Sohn ein sehr schönes, gehorsames Kind.

Da sprach er eines Tages: „Es ist langweilig im Glück zu leben: ich
wünsche mir das Leid; ich habe davon gehört, daß die Menschen aus ihm
schöpfen wie aus einem tiefen, unversiegbaren Bronnen. Ich will Leid erfahren".

Er nahm Abschied von den Seinen, übertrug seinem Kanzler die Re-
gierung und zog mit einigen getreuen Begleitern in die Welt hinaus. Aber
dort war das Leid nicht zu finden. — Wohl gab es Kämpfe gegen Riesen
und Ungeheuer, wohl trug der König manche schwere Wunde davon; das wirk-
liche Leid aber wollte nicht kommen. — Enttäuscht zog er endlich heim. Mit
seinen Mannen sprengte er durch den großen schattigen Park, der sein stolzes
Schloß umgab, das aus hohem, schroffem Felsen am Meere lag. — —

Der Türmer hatte das Nahen des Königs schon gemeldet, so stand vieles
Volk vor dem Schlosse und jubelte ihm zu. Die Königin aber kam mit dem
Kinde an der Hand die große Marmortreppe herunter und begrüßte ihn voller
Freude, und alles Glück umgab ihn, wie er es gewohnt war, und das Leben
ging seinen alten Gang.

Nach Jahresfrist zog der König abermals aus. Aber er hatte sich be-
dacht und ritt diesmal ohne Begleitung. Er nahm Abschied von den Seinen
und verabredete den Tag seiner Heimkunft. — Wohl verriet der Adel seiner
Gestalt und die edle Art seiner Bewegungen die hohe Herkunft. Kein Zeichen
an^ ihm aber tat kund, daß er ein König war. Er trug eine schlichte Ritter-
rüstung, und auch das Zeug des Pferdes zeigte keinen Prunk. Vielleicht würde
das Leid sich ihm nun zeigen. — Und wiederum zog er von Land zu
Land, bestand schwierige Kämpfe und Gefahren — denn er war stark — und
wiederum zog er nach verstrichener Frist traurig heim. — Leid, Leid, wo bist
du zu finden?

Als er — seinem Königreich nicht mehr fern — durch einen düsteren
Wald ritt, da sah er plötzlich, wo der Wald sich ein wenig lichtete, starr und
steif einen schwarzen Ritter stehen. Der hatte das Visieb geschlossen und stand
auf sein gezücktes Schwert gestützt.

Der König ruft den Ritter an. Aber der Ritter bleibt stumm und ver-
harrt in seiner Stellung. Der König reitet hinzu und steigt vom Roß.

Da klingt es dumpf an sein Ohr: „Fordere mich nicht, ich bin dein
Freund - „Wer bist du?" fragte der König. — „Würdest du mich kennen,
so suchtest du mich nicht", antwortete der Schwarze. — „Du bist mir Freund
und doch fremd, das verstehe ich nicht", sagt verwundert der König. — „Du
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Gaft mieber uitb roieber nad) mir gerufen, aber roeil id) bein greunb bin, ba«

rum Gabe id) mid) bir nie gegeigt bisher." — ®a jauctjgt e! im Könige unb

feine 2lugen glänjen. „®u bift ba! Seib", ruft er, „bu bift ba! Seib! 2Bie

Gabe id) bic^ gefugt — nun Gabe id) bid) enbtid) gefunben !" Stber ba mar
ber fitter pto^licfj oerfdjrounben, unb ber König ftarrte entläufst auf ben leeren

Pat). @r Gatte ba! ©rfeGnte fo naÇe geglaubt, nun faG er, bafjj i^n ein ©put ge»

äfft Gatte. — äftifjmutig legte er fid) unter einen Saum unb fdjlief enblicf) ein.

Sei gellem ©onnenfdjein ermatte er au! tiefem ©d)laf. @r rief fein

SRofi; aber lein freubige! SGßiebjern erfolgte jur 9lntroort. @r rieb fid) ben

©cl)laf au! ben 3lugen — ber SSalb mar oerfdfrounben über Stacht — lein

Stoff mar ju fe^en. ©r fuifr fid) über bie ©tirn. Sräumte er nod)!
®ie ©egenb ring! lam iGm belannt cor. — 2Bie mochte bal nur pge^en! —
®a lam il)m bie ©rinnerung. „Seib, Seib", rief er ooUer ©eGnfud)t, „fo läfjt
bu mid) fud)en nad) bir, fo läfjt bu mid) fdjmadjten — ®a! ift mein Seib,

id) lenne e§ rooGl — id) bin jum Settler gemorben burd) bid) — sum Settler oor
bem Seibe". @r blicfte erftaunt an fid) G erab. f}e^t fat) er, baff er roirllid) sunt

Settier gemorben mar unb in serfetjtem Kleibe auf ben ©tufen feine! ©djloffe! lag.
2lber e! mar nic^t feine Strt, lange über ©efdjeGene! su ftnnen. @r fprang

auf unb mollte in ba! ©d)lof) ge^en. Slber bie SBädjter am großen Sor »er«

roetjrten iGm ben ©intritt.
Sie Königin, bie gerabe mit bem König!tinbe einen ©r^olunglgang burd)

ben ©d)lof3part madden mollte, trat tjerju unb fagte mit fjolber ©timme: „Safjt
ben armen SRann herein unb gebt tf)m ©peife. @r fieGt fo elenb au!. 3Gu

hungert". — „®u meine liebe ©emaljlin", fagte ber König unb mollte fid) il)r
SU erlennen geben. 3lber fie mid) gurücf unb fürchtete ftd). Sie Siener nahmen

iGn in it»re SJUtte unb führten if)n f)inaul. Sergeblid) fudjte er feine alte

Kraft, er tonnte bie SCrme nidjt Geben, feine ©lieber maren gelähmt.

Sa ertannte er bal Seib, ba! il)n gefdjtagen tjatte. ©in tiefe! 2ßef) be--

fd)lid) iGn. @ebrod)en mar fein ftolser 3ftut, gebrochen feine Sebenlfreube.

Sa! Seib Gatte il)m ba! Settlertleib gegeben, Gatte iGm bie Kraft feine! Kör»

per! genommen. Unb 2öeib unb Kinb unb Siener unb Soll maren iGm fremb ge=

morben burd) ba! Seib. — ©in Krüppel, ein elenber Krüppel, fo lauerte er auf ben

©tufen feine! ©cGlofje!, unb bie ©eGnfudjt nad) ben ©einen oerseGtte Ujn.

$m ©cGfofj mürbe alte! sur fpeimteGr be! König! gerüftet. @r faG e!
unb er tannte ben Sag, an bem man iGn erroarten mürbe. Sie geit »erging
unb ber Sag ging oorüber. Ser König tarn nid)t unb bie Königin mürbe

bleidjer unb bleicher in Gebern ©ram. — Sa trat einmal ber KöniglfoGn su

bem armen Könige, ber all Krüppel auf ben ©tufen feine! ©d)loffe! lag unb

fragte: „3Beif)t bu lein GübfcGe! SRärdfen, SRann?" — Ser König muffte an

ftd) Galten, er Gatte fonft fein Kinb an'! .fiers geriffen. SeGutfam sog er ben

Kleinen auf fein Knie, unb mäGrenb er liebtofenb über bie blonben Soden

ftrid), ersäGIte er iljm bie eigene traurige @efd)id)te.
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hast wieder und wieder nach mir gerufen, aber weil ich dein Freund bin, da-

rum habe ich mich dir nie gezeigt bisher." — Da jauchzt es im Könige und

seine Augen glänzen. „Du bist das Leid", ruft er, „du bist das Leid! Wie

habe ich dich gesucht — nun habe ich dich endlich gefunden!" Aber da war
der Ritter plötzlich verschwunden, und der König starrte enttäuscht auf den leeren

Platz. Er hatte das Ersehnte so nahe geglaubt, nun sah er, daß ihn ein Spuk ge°

äfft hatte. — Mißmutig legte er sich unter einen Baum und schlief endlich ein.

Bei Hellem Sonnenschein erwachte er aus tiefem Schlaf. Er rief sein

Roß; aber kein freudiges Wiehern erfolgte zur Antwort. Er rieb sich den

Schlaf aus den Augen — der Wald war verschwunden über Nacht — kein

Roß war zu sehen. Er fuhr sich über die Stirn. Träumte er noch!

Die Gegend rings kam ihm bekannt vor. — Wie mochte das nur zugehen! —
Da kam ihm die Erinnerung. „Leid, Leid", rief er voller Sehnsucht, „so läßt
du mich suchen nach dir, so läßt du mich schmachten! — Das ist mein Leid,

ich kenne es wohl — ich bin zum Bettler geworden durch dich — zum Bettler vor
dem Leide". Er blickte erstaunt an sich herab. Jetzt sah er, daß er wirklich zum

Bettler geworden war und in zerfetztem Kleide auf den Stufen seines Schlosses lag.
Aber es war nicht seine Art, lange über Geschehenes zu sinnen. Er sprang

auf und wollte in das Schloß gehen. Aber die Wächter am großen Tor ver-

wehrten ihm den Eintritt.
Die Königin, die gerade mit dem Königskinde einen Erholungsgang durch

den Schloßpark machen wollte, trat herzu und sagte mit holder Stimme: „Laßt
den armen Mann herein und gebt ihm Speise. Er sieht so elend aus. Ihn
hungert". — „Du meine liebe Gemahlin", sagte der König und wollte sich ihr
zu erkennen geben. Aber sie wich zurück und fürchtete sich. Die Diener nahmen

ihn in ihre Mitte und führten ihn hinaus. Vergeblich suchte er seine alte

Kraft, er konnte die Arme nicht heben, seine Glieder waren gelähmt.

Da erkannte er das Leid, das ihn geschlagen hatte. Ein tiefes Weh be-

schlich ihn. Gebrochen war sein stolzer Mut, gebrochen seine Lebensfreude.

Das Leid hatte ihm das Bettlerkleid gegeben, hatte ihm die Kraft seines Kör-

pers genommen. Und Weib und Kind und Diener und Volk waren ihm fremd ge-

worden durch das Leid. — Ein Krüppel, ein elender Krüppel, so kauerte er auf den

Stufen feines Schloßes, und die Sehnsucht nach den Seinen verzehrte ihn.

Im Schloß wurde alles zur Heimkehr des Königs gerüstet. Er sah es

und er kannte den Tag, an dem man ihn erwarten würde. Die Zeit verging
und der Tag ging vorüber. Der König kam nicht und die Königin wurde

bleicher und bleicher in herbem Gram. — Da trat einmal der Königssohn zu

dem armen Könige, der als Krüppel auf den Stufen seines Schlosses lag und

fragte: „Weißt du kein hübsches Märchen, Mann?" — Der König mußte an

sich halten, er hätte sonst sein Kind an's Herz gerissen. Behutsam zog er den

Kleinen auf fein Knie, und während er liebkosend über die blonden Locken

strich, erzählte er ihm die eigene traurige Geschichte.
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,,3td), öct3 ift fein fernes? SMrdjen", feufgte ba3 Königlüuö, all bei
Stüter geenbet t>atte, unb fprang baoon. @3 tief jur Königin unb ermite
ifjr oon beut armen Krüppel unb ber traurigen ©efcïjic^te, bie er non iÇm ge«

Ifört Ijatte. ®ie Königin aber füllte ftd^ fettfam ergriffen, eine leife bange
Sllpung ftieg in iljr auf. (Sie eilte in ben ©arten, fie fueffte ben armen SJlann,
ber auf ben Stufen öe3 ScfylofjeS gelegen fptte, — fie fuct)te ilfn, — fie fat?

itjm in bie Olugen, fie fanï an feine 33ruft unb meinte..

®a füllte ber König, mie ba3 £eib non ifyrn toid). — $n bemfelben
SXugenblicf aber nafjm er feine frühere ©eftalt an. — 3113 dtittersmann,
roie er au3jog, fo lehrte er in fein Sdjlofj jurütf, unb atle3 mar mie einftmal3.

®a3 Seib aber f)at ber König nimmer mieber fjerbeigefetjnt unb ift feine3
©lücte3 non nun an frolj gemefen bi3 an fein fpate3, fetige3 ©nbe.

Sad Söcfcn ber Homöopathie. Stuf ben Strtiïet in §eft 7, (Seite 223, fenbet
unë ein 3trjt folgenbe ©ntgegnung, bie mir um ihrer @ad)Ii(hïeit mitten gerne abbruden.

Sei ber Serumtherapie merben bocf) ber Hauptfadfe nach bie natürlichen ©egen=
gifte benuht, metche ber tierifche Störper in feinem Stute gegen bie etngebrungenen
SCtiïroorganiëmen unb itjre ©toffroechfelprobuïte bilbet, unb äroar in burdpuë attopathifchen
®ofen. ®ie aiehnlidiïeit biefeë SßrinjipeS mit bem ©runbfatp „Similia similibus" ift eine
burdjauë gefugte, .Qubem hanbett eë ftd) um einen biotogifdjen ißrojef?, ber mit einer
2Irpeiroirfung nicht oerglicfjen merben tann. Um nur einë p ermähnen: SDtitroorganiëmen
ïbnnen fid) oermehren, SÏrpeiïôrper nicht. 2tuf bieQonentheorie, bie 2teuherungen Selfringë
mitt id) roeiter gar nicht eintreten. 2lud) t)ter befteht nur eine oberflächliche, fdjetnbare,
mifioerftanbene atehntidjïeit. @d)tiefîltch fteEe ich noch bie geroifj berechtigte grage auf:
Sßotjer benn ber SSiberftanb, bem bie ©erumtherapie gerabe in homöopathifchen Streifen
begegnet?

28aë bie ©rfotge ber Homöopathen anbetrifft, fo beruhen biefetben eben
auf ber Hetlïraft ber Statur, mie biejenigen ber SUtopatben p einem großen Seit auch-
©in großer Unterfdpeb jroifd)en beiben liegt aber barin, bafj leitete auch ba, mo bie
Statur oerfagt ober mo man ihr p Hülfe ïommen muff, burch aïtioeê Sorgehen noch
otet teiften, mährenb unë erftere im ©tidfe taffen.

®ie Homöopathie mirb erft bann eine 2Bahr£)eit fein, menn eë auf'ê gleiche h«auë=
ïommen mirb, ob mir ein ©ramm ober ein Sîitogramm Srot effen. @ie mirb auch für
bie guïunft bleiben, fagen mir eë tprauë, maë fie in ber ©egenroart ift, bie Heitaethobe
ber Steroöfen, 2tengfttid)en.

Bürger fixait.
®rei Stumenlefen. 3tuë bem burch feine bittigen unb forgfättig bearbeiteten

Sîtaffiterauêgaben beïannt geroorbenen Sertage oon SDÎaj H e f f e in Seipjig gehen unë
brei Stnthotogien p gleicher Qeit p, bie attgemeinfte Seadpung oerbienen :

Hanë Sethge, ®eutfche 8 p r i ï feit Siliencron. Stit acht Silbniffen.
(SDtï. 1.80.) (Sine ïofttid) erfrifchenbe 3tuêlefe auë ber beutfdjen Spriî, mie fie fld) feit
etma 1880 entmidett hat. @ë finb oiet neue Sîtange barin, baê mittägliche ift auëgefdjieben
unb baë ifieroerfe, baë in ben neueften ©ebichtbüchern ba unb bort eine heroorragenbe
Stotte fpiett, ift im ganzen gtüdtich oermieben. ©etegenttid) ïommen ©ebichte oor, bie

mehr fein motten atê fie finb; btefe fmb in ber Sîeget djaratteriftifch für baë Suchen
unb Saften unferer $eit, une benn bie Sammlung nicht einfeüig bem ©efdpnad beë

Herauëgeberë entfpredjen, fonbern ein Silb oon ben oerfdjiebenartigen Südjtungen oer=
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„Ach, das ist kein schönes Märchen", seufzte das Königskind, als der

Vater geendet hatte, und sprang davon. Es lief zur Königin und erzählte
ihr von dem armen Krüppel und der traurigen Geschichte, die er von ihm ge-

hört hatte. Die Königin aber fühlte sich seltsam ergriffen, eine leise bange
Ahnung stieg in ihr auf. Sie eilte in den Garten, sie suchte den armen Mann,
der auf den Stufen des Schloßes gelegen hatte, — sie suchte ihn, — sie sah

ihm in die Augen, sie sank an seine Brust und weinte..
Da fühlte der König, wie das Leid von ihm wich. — In demselben

Augenblick aber nahm er seine frühere Gestalt an. — Als Rittersmann,
wie er auszog, so kehrte er in sein Schloß zurück, und alles war wie einstmals.

Das Leid aber hat der König nimmer wieder herbeigesehnt und ist seines
Glückes von nun an froh gewesen bis an sein spätes, seliges Ende.

Das Wesen der Homöopathie. Auf den Artikel in Heft 7, Seite 223, sendet
uns ein Arzt folgende Entgegnung, die wir um ihrer Sachlichkeit willen gerne abdrucken-

Bei der Serumtherapie werden doch der Hauptsache nach die natürlichen Gegen-
gifte benutzt, welche der tierische Körper in seinem Blute gegen die eingedrungenen
Mikroorganismen und ihre Stoffwechselprodukte bildet, und zwar in durchaus allopathischen
Dosen. Die Aehnlichkeit dieses Prinzipes mit dem Grundsatze „Liinilia similibus" ist eine
durchaus gesuchte. Zudem handelt es sich um einen biologischen Prozeß, der mit einer
Arzneiwirkung nicht verglichen werden kann. Um nur eins zu erwähnen: Mikroorganismen
können sich vermehren, Arzneikörper nicht. Auf die Jonentheorie, die Aeußerungen Behrings
will ich weiter gar nicht eintreten- Auch hier besteht nur eine oberflächliche, scheinbare,
mißverstandene Aehnlichkeit- Schließlich stelle ich noch die gewiß berechtigte Frage auf:
Woher denn der Widerstand, dem die Serumtherapie gerade in homöopathischen Kreisen
begegnet?

Was die Erfolge der Homöopathen anbetrifft, so beruhen dieselben eben
auf der Heilkraft der Natur, wie diejenigen der Allopathen zu einem großen Teil auch-
Ein großer Unterschied zwischen beiden liegt aber darin, daß letztere auch da, wo die
Natur versagt oder wo man ihr zu Hülse kommen muß, durch aktives Vorgehen noch
viel leisten, während uns erstere im Stiche lassen.

Die Homöopathie wird erst dann eine Wahrheit sein, wenn es auf's gleiche heraus-
kommen wird, ob wir ein Gramm oder ein Kilogramm Brot essen. Sie wird auch für
die Zukunft bleiben, sagen wir es heraus, was sie in der Gegenwart ist, die Heilmethode
der Nervösen, Aengstlichen.

Bücherschau.

Drei Blumenlesen. Aus dem durch seine billigen und sorgfältig bearbeiteten
Klassikerausgaben bekannt gewordenen Verlage von Max Hesse in Leipzig gehen uns
drei Anthologien zu gleicher Zeit zu, die allgemeinste Beachtung verdienen:

Hans Bethge, Deutsche Lyrik seit Liliencron. Mit acht Bildnissen.
(Mk. 1.80.) Eine köstlich erfrischende Auslese aus der deutschen Lyrik, wie sie sich seit
etwa 1880 entwickelt hat. Es sind viel neue Klänge darin, das Alltägliche ist ausgeschieden
und das Perverse, das in den neuesten Gedichtbüchern da und dort eine hervorragende
Rolle spielt, ist im ganzen glücklich vermieden. Gelegentlich kommen Gedichte vor, die

mehr sein wollen als sie sind; diese sind in der Regel charakteristisch für das Suchen
und Tasten unserer Zeit, wie denn die Sammlung nicht einseitig dem Geschmack des

Herausgebers entsprechen, sondern ein Bild von den verschiedenartigen Richtungen ver-
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